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Predigt zum 25. Sonntag im Kirchen​jahr, gehalten am 23. september 2018 in Frei​burg, St. Mar​tin

„wer der erste sein will, soll der letzte und 
der Diener aller sein“

Jesus empfiehlt im Evangelium des heutigen Sonntags seinen Jüngern, sich die Gesin-nung des Kindes zu eigen zu machen. Wie Kinder sollen sie leben, freilich wie unverbil-dete und unverdorbene Kinder. Schlicht und unbekümmert, vertrauensvoll und demütig sollen sie leben vor Gott und vor allem nicht um den ersten Platz kämp​fen. Mit dem Hin-weis auf das Kind ver​anschau​licht Jesus auch uns, wie wir leben sollen, was die we-sentliche Gestalt unserer Christusnachfolge sein muss. Indirekt erklärt er ​uns damit, wie wir unsere Kinder erziehen sollen. Er fordert uns damit auf, Gewissenserforschung anzu-stellen im Hinblick auf unser Leben als Jünger Jesu, als Christen, sowie im Hinblick auf die Erziehung der Kinder, der Er​wachsenen von mor​gen. Über beide Punkte werden wir uns heute Morgen einige Gedanken machen. 

*

Zunächst unser Leben als Christen. Der Geltungstrieb ist stark in uns allen. Ihn meinen wir, wenn wir von der Selbstverwirklichung sprechen. Verläuft er in den rechten Bahnen, hat er eine wichtige Aufgabe zu erfüllen, wie das bei al​len Trieben der Fall ist. Dann hilft er uns, unsere Ehre zu bewahren, dann ​bestärkt er uns im Ein​satz für das Gute und in der Bereitschaft, in allen Bereichen der Verantwortung gerecht zu werden, die wir tragen. Allein, wie alle Triebe, so trägt auch dieser die Tendenz in sich, sich selbständig zu ma-chen. Bis zu einem gewissen Grad sind wir alle davon betroffen. 

Die Jünger haben sich auf dem Weg gestritten, davon spricht das Evangelium. Es ging ihnen dabei um die Frage, wer innerhalb der Jüngerschaft Jesu der Größte sei. Je-sus aber ver​wehrt ihnen diesen Streit. Dieser falsche Ehrgeiz begleitet die unmittelbare Jüngerschaft Jesu nicht weniger als jene Jüngerschaft, in der er fortlebt in den Jahrhun-derten. Darum weist Jesus seine Jünger und uns immer wieder darauf hin, dass Ansehen bei den Men​schen nicht auch Ansehen bei Gott bedeutet, dass das Wohlwollen Gottes sich im Blick auf die Menschen anders verteilt, als wir meinen, anders, als es für uns den Anschein hat. Gott hat unter diesem Aspekt andere Maßstäbe. Die Anerkennung bei den Menschen bedeutet indessen nicht schon die Anerkennung bei Gott. Darum brauchen wir nicht traurig zu sein, wenn uns die Welt, ob zu Recht oder zu Unrecht, die Anerken-nung versagt, von der wir vielleicht meinen, dass sie uns zusteht.

Es gibt die echte Selbstachtung. Sie verpflichtet uns dazu, dass wir unsere Würde bewahren und verteidigen, dass wir für unsere Ehre einstehen. Niemand darf sich selb​st weg​werfen. Wir dürfen den eigenen Wert jedoch nicht gegen die anderen erkämpfen.

Wenn wir unsere Pflichten vor Gott und vor den Menschen erfüllen, dann dürfen wir das Problem „klein“ und „groß“ Gott überlassen. Für das Urteil der Menschen gilt ohne-hin das Sprichwort: „Die Welt will betrogen werden“. Darum fallen viele auf die Lügen he-rein, die sie gefügig machen wollen, und urteilen nach dem Augenschein. Schon deshalb ist es töricht, auf Menschen zu bauen. 

Das ungeordnete Geltungsstreben ist einer der Faktoren, die immer wieder Zwie-tracht, Neid, Hass und Unfrieden säen, im Kleinen wie im Großen, zwischen den Men-schen und zwischen den Völ​kern. Wenn sich alle ihm überlassen, dem ungeordneten Geltungsstreben, bringt es schließlich den Kampf aller gegen alle. 

Wir sehen heute: Je weniger das Chri​stentum gilt und je geringer der Einfluss der Kirche ist, um so mehr breiten sich der Egoismus und der Hass aus, um so mehr kommt es zum ​Kampf aller gegen alle, um so mehr beherrscht uns das Chaos. 

Jesus ermahnt die sich streitenden Jünger zur Demut und zur Bescheidenheit. Sie sollen friedlich, anspruchslos und dankbar sein. 

Die Demut ist die Mutter aller Tugenden, wie der Stolz der Vater aller Untugenden und aller Laster ist. Die Demut und die Bescheidenheit und alle anderen Tugenden sieht Jesus beispielhaft verwirklicht im Kind. Ein solches Kind aber bekommt heute mehr und mehr Seltenheitswert. Wir sündigen, weil wir stolz sind. Wir wollen unsere eigenen Ge-setzgeber sein. Das ist deshalb so, weil wir das Erbe Adams in uns tragen. 

Wir erleben es heute, dass die seelischen und geistigen Nöte der Kinder zunehmen. Viele Kinder sind verhaltensgestört und gemeinschaftsunfähig, sind antriebsgehemmt und leiden unter per​manenter Langeweile und Frustration. Es gibt heute bei den Kindern nicht selten psychische Erkrankungen als Folge einer fehlenden oder falschen Erziehung oder auch als Folge eines fal​schen Verhältnisses der Erwachsenen zu den Kindern. Fak-tisch sieht das so aus: Die einen beschäftigen sich zu viel mit den Kindern, die an-deren zu wenig, die einen verwöhnen sie, die anderen misshandeln sie. Zuweilen lösen diese extremen Verhaltensweisen sich auch bei den gleichen Eltern ab, koexistieren sie gewissermaßen. Einmal so, dann wiederum so.

Die Verantwortung, die Gott den Eltern mit dem Kind auferlegt, das er ihnen schenkt, wird in nicht wenigen Fällen nicht mehr erkannt. Ganz verheerend wirkt sich hier der Fernsehkonsum aus. Laut Statistik werden schon die Kinder unter 10 Jahren im Durch-schnitt mehrere Stun​den am Tag dem Fernsehen überantwortet. Verfehlt ist hier, dass sie sehen und was sie sehen, also beides. Dabei ist die Tatsache, dass sie überhaupt se-hen, im Grunde noch mehr verfehlt als das, was sie sehen.

Schlimmer noch als der extreme Fernseh-Konsum ist heute indessen die suchthafte Bindung der Kinder an das Handy und ihre ständige Verbindung mit dem Internet. Diese Sucht tritt noch zu der Fernseh-Sucht hinzu, oder sie tritt an ihre Stelle.

Nicht weniger verheerend als der extreme Fernsehkonsum der Kinder und ihre Ab-hängigkeit vom Handy ist es, wenn Kinder nicht mehr lernen, sich selbst zu überwinden, wenn sie nicht mehr lernen, sich zu beherrschen: Die augenblickliche Erfüllung aller Wünsche, das ist heute ein weiteres folgenreiches Übel in vielen Familien, im Grunde das Produkt einer gewissen Anti-Pädagogik. Erziehen bedeutet: Grenzen setzen. Ein wichtiger Punkt war früher im Beichtspiegel für die Kinder die Frage der Selbsterzlehung oder die Frage der Selbstbeherrschung. Auch das hat man vergessen. Vieles hat man heute vergessen.

Seit geraumer Zeit haben sich die Vereinten Nationen der Misere der Kinder ange-nommen. Jährlich halten sie den Weltkindertag. Die damit verbundenen Initiativen sind nicht unbedingt sachgerecht und wirklichkeitsgemäß, weil dort ein anderes Menschen-bild herrscht und christliche Maßstäbe Makulatur geworden sind. Immerhin machen sie auf ein Problem aufmerksam, die Vereinten Nationen, auf ein Problem, das bei vielen nicht bis zum Bewusstsein vordringt, vor dem aber auch viele bewusst die Augen ver​schließen. Sie weisen darauf hin, dass auf Welt​ebene den allermeisten Kindern zu wenig Zeit ge​schenkt wird.

Aber mit der Zeit, die den Kindern geschenkt wird, ist es allein nicht getan. Unsere Einstellung zu den Kindern müsste eine andere wer​den. Das dürfte noch be​deutsamer sein. Das Kind ist immer eine Gabe Gottes, damit aber ist es für uns auch eine Aufgabe. Denn immer sind die Gaben Gottes auch Aufgaben für uns. Das Kind verlangt unsere Achtung und unseren Respekt. Und vor allem hat es das glei​che Lebensrecht, das wir sonst in den allgemeinen Menschenrechten reklamieren, schon vor seiner Geburt. 

Achtung und Respekt vor den Kindern müs​sen wir aber auch vom Staat erkämpfen. Der höhlt heute nämlich das Elternrecht aus wie nie zuvor, wenn er immer mehr – offen oder versteckt – ideo​logische Erziehungskonzepte an die Kinder heranträgt, Erziehungs-konzepte, die entweder falsch sind oder jede Erziehung negieren. Das ist nicht annehm-bar. Möglich ist das deshalb, weil die Stimme der Christen bei uns verstummt ist in der Politik, jedenfalls weithin.

Ein Kind ist hilflos und vielfach gefährdet, und es ist leicht zu formen. Des​halb ist hier großes Verantwortungs​bewusstsein gefordert. Die Forderung der Stunde ist hier die Abwendung der seelischen Gefahren von dem Kind und die Hinführung des Kindes zu einem Leben in Verantwortung vor Gott, zu einem Leben in der Erfüllung des Willens Gottes und in der Gemeinschaft mit Gott in der Kirche.

Das meint Jesus, wenn er in unserem Evangelium ein Kind in seine Arme nimmt und erklärt: „Wer ein solches Kind in meinem Namen auf​nimmt, der nimmt mich auf!“. Aufnehmen, das heißt hier: In rechter Weise erziehen. Das sollte wichtiger sein als das äußere Einvernehmen mit den irdischen Machthabern.

*

Zwei Gedanken legt uns das Evangelium des heutigen Sonntags vor, zwei Mahnungen: Die Zügelung unseres Gel​tungsstrebens, also das Bemühen um die wahre Demut, ​und unsere Verantwortung gegenüber dem Kind, gegenüber den eigenen Kindern und gegen-über den Kindern überhaupt. Wo der Glaube stark ist und wo das Gebet unsere Kraft ist, da gilt das Ansehen vor Gott mehr als jenes vor den Menschen. Darauf aber kommt es an. Und wenn der Glaube stark ist und das Gebet unsere Kraft ist, dann werden wir auch den Kindern den rechten Weg zu zeigen wissen und ihnen diesen Weg ebnen durch un-ser Wort und unser Beispiel. Amen.

